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GLAUBE, DER DIE ANGST BESIEGT 

Man kann sagen, was man will: Mit zwei Augen sieht man einfach besser. Zwei Augen genügen dann aber auch, um 

sogar dreidimensional zu sehen, das heißt, die Tiefe zu erblicken. Mit vielen biblischen Texten ist das auch so. Oft 

sind zwei Texte eng miteinander verbunden, selbst wenn sie nicht gleich aufeinanderfolgen, sondern erst in einem 

gewissen Abstand zu finden sind. Genau das gilt für das heutige Evangelium, zu dem es eine Zwillingsgeschichte 

gibt. Der Evangelist Markus hat es durch Signalworte kunstvoll zur Darstellung gebracht. Freilich entdeckt man das 

nur, wenn man das Ganze im Blick hat. 

Sehen wir uns kurz den heutigen Text im näheren Zusammenhang an: Jesus hatte zuvor in Gleichnissen über das 

Reich Gottes gesprochen. Da war zuerst das Bild von den Samenkörnern, die auf unterschiedliche Böden fallen und 

zuletzt das Bild vom Senfkorn, dem kleinsten aller Samenkörner, das aber einmal ausgesät, zu einem großen 

Gewächs wird - und das so hartnäckig ist, dass, wenn es sich einmal in einem Garten festgesetzt hat, nicht mehr 

auszurotten ist. Dazwischen hat Jesus vom Bauern gesprochen, der die Saat ausbringt und sich dann schlafen legt. 

Die Saat keimt und wächst von selbst. Aktiv wird der Bauer erst wieder zur Ernte. 

Nun hat Jesus seine Gleichnisrede beendet und steigt mit den Jüngern in das Boot und tut, was er im Gleichnis vom 

Bauern hat anklingen lassen: Er legt sich schlafen und schläft einen ruhigen, tiefen Schlaf. Die Worte, die er 

ausgebracht hat, werden ihre Wirkung entfalten, denn sie haben Kraft in sich. Aber die Jünger tun kein Auge zu, 

denn sie befinden sich plötzlich mitten in einem lebensbedrohlichen Sturm und haben Angst, zugrunde zu gehen.  

Nun folgen einige Signalworte, die an eine andere Stelle erinnern, die wir ziemlich am Anfang des 

Markusevangeliums finden. „Meister, kümmert es dich nicht, dass wir zugrunde gehen?“ Da steht Jesus auf, drohte 

dem Wind und sagte zu dem See: Schweig, sei still!“ Da legte sich der Wind und es trat Stille ein. Die Art und Weise, 

wie Jesus den Mächten droht und anspricht ist eher umgangssprachlich und derb. Das griechische Wort müsste 

man eher mit einem kurz angebundenen Befehl übersetzen. „Phimoten“ ist der Maulkorb und als Befehlswort 

verwendet, kann man das mit „Halt die Schnauze“ oder „Halt die Klappe“ wiedergeben. Und das erinnert an eine 

andere Stelle, wo Jesus genau den gleichen Begriff verwendet. Es ist gleich am Beginn seines öffentlichen Wirkens, 

als er einen Mann in der Synagoge von einem unreinen Geist befreit. Der hatte aufgeschrien: „Was haben wir mit 

dir zu tun, Jesus von Nazaret? Bist du gekommen, um uns ins Verderben zu stürzen?“ Auch die Jünger im Boot 

haben Angst ins Verderben zu stürzen, in diesem Falle aber nicht Angst vor seinem Wirken, sondern, dass er 

eventuell nicht wirkt. 

In beiden Stellen zeigt Jesus seine Souveränität: Er schnauzt die bedrohlichen Mächte einfach an und bringt sie zum 

Schweigen. Der unreine Geist muss weichen, der Sturm muss schweigen. Es ist so einfach, wie wenn man in einen 

finsteren Raum kommt und den Lichtschalter betätigt: Die Finsternis ist augenblicklich weg. Da ist kein Kampf gegen 

widerständige Mächte, kein zähes Ringen mit offenem Ausgang. Ein Wort zur Finsternis: „Schnauze!“ genügt, und 

sie ist nicht mehr da. 

In beiden Fällen reagieren die Leute mit einem Erschrecken: In der Synagoge heißt es, dass „die Leute erschraken 

und sie fragten einander: Was ist das? Eine neue Lehre mit Vollmacht. Sogar die unreinen Geister gehorchen seinem 

Befehl.“ Und an der heutigen Stelle sind es die Jünger, die von Furcht ergriffen werden und die einander fragen: 

„Wer ist denn dieser, dass ihm sogar der Wind und das Meer gehorchen?“ 

Diese beiden Texte umrahmen den ersten Abschnitt des Markusevangeliums. Es ist eine Klammer, die geöffnet und 

wieder geschlossen wird. Am Anfang steht die Frage: „Was ist das?“ und am Ende „Wer ist das?“ In beiden Fällen 

Erschrecken aber auch Staunen: Da ist doch einer, vor dem die Finsternis keine Chance hat, egal in welcher Form 

sie auftritt. Wenn es aber um die bedrohlichen Mächte in der Welt so bestellt ist, dann haben wir doch eigentlich 



nie einen Grund, in Angst zu geraten. Dabei ist wichtig, dass wir zwischen Angst und Furcht unterscheiden. Es gibt 

Formen von Furcht, die sind klug, denn sie machen uns vorsichtig und verhindern, dass wir leichtsinnig dumme 

Dinge tun. Furcht kann motivieren, Lösungen zu suchen. Aber Angst lähmt. Angst ist mit einem Gefühl der 

Aussichtslosigkeit verbunden. Angst führt in die Resignation. Jesus tadelt die Jünger wegen dieser Angst, die aus 

dem mangelnden Glauben kommt. Indirekt ist das natürlich eine Ermutigung, sich im Glauben an seinen Zusagen 

fest zu machen. „Wer glaubt, wird leben, auch wenn er stirbt.“ – so lesen wir das im Johannesevangelium. 

Der Glaube an Jesus ist wie der Lichtschalter. Wer glaubt, muss nicht mehr in der Finsternis sein und in Stürmen 

nicht mehr in Panik geraten, auch wenn er weiß, dass er irdisch keine Garantie für das Überleben hat. Die Zuversicht 

mitten in den Stürmen kommt aus der Gewissheit, dass nicht böse Mächte oder Geister die eigentliche Kraft sind 

(das hat Jesus bereits ganz am Anfang in der Synagoge von Kafarnaum gezeigt) und dass auch die uns bedrohlich 

erscheinenden Kräfte in der Schöpfung unser wahres Leben nicht bedrohen können. Der innere Friede kommt nicht 

aus der Gewissheit, dass uns in dieser Welt nichts zustoßen kann. Er kommt aus dem Glauben, dass wir von einer 

guten Macht, von der Macht Gottes getragen sind und einst am anderen Ufer des Lebens ankommen werden.  

Dieser Glaube gibt mir die innere Ruhe, dass ich kühlen Kopf bewahren und mitten in den Bedrängnissen dieser 

Welt nach Lösungen suche, ohne zu resignieren. Die Stürme gibt es. Manchmal haben wir den Eindruck, Jesus 

bemerkt das nicht, und wir sind alleine. Doch alle Enttäuschung, die wir erleben, wenn Gott nicht so handelt, wie 

wir uns das wünschen, fordert uns neu auf, die Frage zu stellen: „Wer ist denn dieser?“ Es ist diese Frage, die uns 

in Bewegung hält und die dazu führen wird, dass unsere Beziehung zu Jesus immer tiefer und das Vertrauen fester 

wird. 
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